
Kasernierung bis 1912/13

1877 war im Deutschen Reich die Aufhebung des
ungeregelten Nebeneinanders von Einquartierun-
gen und Kasernierungen beschlossen worden. Zu
diesem Zeitpunkt waren lediglich die in Baden sta-
tionierten Truppenteile des XIV. Armee-Korps voll-
ständig kaserniert. Statt enger, überbelegter inner-
städtischer Verteidigungsbauten schuf man außer-
halb der historischen Stadtkerne neue Kasernen
als Friedensunterkünfte, Ausbildungs- und Ver-
sorgungsanlagen. Da der Landkrieg seit Mitte des
19. Jahrhunderts von den Nachschubwegen des
Eisenbahnnetzes abhängig war, platzierte man die

Kasernen in Städten mit Bahnanschluss. Wesent-
lich für Lagebestimmung und Baugestaltung wa-
ren funktionale, hygienische und sozialökonomi-
sche Aspekte, die in der Garnison-Bauordnung
1896 und den Garnison-Gebäudeordnungen 1899,
1900 und 1911 formuliert wurden. Die Anlagen
sollten einfach und übersichtlich gestaltet, Unter-
kunfts- und Versorgungsbereiche aus hygieni-
schen Gründen in Einzelbauten getrennt sein. Die
Gestaltung erfolgte nach zweckmäßigen Normen
für Raumgrößen, Belegungszahlen und sanitäre
Einrichtungen, sodass jeder Soldat ausreichend mit
guter Luft und großzügig mit Wasser versorgt war.
Um 1910 forderte die Heimatschutzbewegung ei-
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Bauprojekte der großen Heeres-
vermehrung 1913
Die Infanteriekasernen in Villingen 
und Donaueschingen

Als sich im Zuge der zweiten Marokkokrise 1911 die Beziehungen der europäi-
schen Großmächte zueinander verschlechterten, wuchs in der militärischen
Elite des Kaiserreichs die Überzeugung von der Unvermeidbarkeit eines militä-
rischen Konflikts in Europa. Um sich gegen die zahlenmäßige Überlegenheit
Frankreichs und Russlands zu wappnen, erfolgte im Frühjahr 1912 eine Er -
höhung der Armeestärke um 29000 Mann. Ausgelöst durch die Balkankriege
(September 1912 bis Oktober 1913) forderte der Generalstab Ende 1912 eine
weitere Verstärkung des Heeres. Im März 1913 beschloss der Reichstag eine
Aufstockung um 137000 Mann auf 793000 Soldaten. Das hatte die Errich-
tung neuer und moderner Kasernen zur Folge. Sie wurden zu effizienten Aus-
bildungsstätten für die Schlachtfelder des Ersten Weltkriegs, dessen Ausbruch
sich nun zum 100. Mal jährt.

Folkhard Cremer



nen ästhetisch günstigen Eindruck im Stadtbild
durch eine qualitätvollere künstlerische Durchbil-
dung und die Einbindung in eine charakteristische
Landschaftssilhouette (Abb. 2).
Nach Bekanntwerden des Beschlusses der Hee-
resvermehrung im März 1912 bewarben sich 273
Städte und Gemeinden um eine Garnison. Aus
diesem Bewerberpool wählte das Kriegsministe-
rium 1913 die Standorte nach folgenden Kriterien
aus:

1. militärische Erwägungen stehen im Vorder-
grund;
2. Stationierung in der Nähe eventueller künfti-
ger Einsatzorte;
3. Berücksichtigung von Mobilmachungs -
gesichtspunkten (wie Eisenbahnverbindung);
4. Lage des neuen Standorts zu den übrigen
Truppen des übergeordneten Verbands.

Als strategisch günstig hinter der potenziellen
Westfront zurückgestaffelte Städte mit Bahnan-

schluss boten sich Villingen und Donaueschingen
an. Die Schwarzwaldbahn von Offenburg nach
Singen, die seit 1873 die Rheintalbahn mit der
Hochrheinbahn verband, ermöglichte eine rasche
Verkehrsverbindung zu den Standorten der badi-
schen Infanterie-Regimenter in Lahr, Offenburg
und Mühlhausen, zum Artilleriestandort Immen-
dingen und nach Konstanz. Ihr zweispuriger Aus-
bau wurde vom Kriegsministerium mitfinanziert.
Verbindungen zur voraussichtlichen Westfront be-
standen mit der Höllental- (Donaueschingen– Frei-
burg) und der Strategischen Bahn (Hintschingen–
Lauchringen).

Militär- und wirtschaftsgeschichtliche
Voraussetzungen

Villingen, ehemals Festungsstadt an einem der
Hauptschwarzwaldpässe, hatte seit 1745 militä-
risch keine Rolle mehr gespielt. Donaueschingen
war nach Aufhebung der Souveränität des Fürs -
tentums Fürstenberg als unmittelbarer Reichsstand
1806 nicht mehr verpflichtet, ein Truppenkontin-
gent des Schwäbischen Kreises zu stellen. Die bei-
den im 19. Jahrhundert militärisch unbedeuten-
den Städte versprachen sich durch Errichtung ei-
ner Kaserne samt zugehöriger Infrastruktur
wirtschaftliche Impulse für ortsansässige Firmen
und Handwerksbetriebe sowie neue Arbeitsplätze
im Bereich Verwaltung, Dienstleistung und Ver-
sorgung. Nach Einführung der allgemeinen Wehr-
pflicht in Preußen (1860er Jahre) und Gründung
des Deutschen Kaiserreichs (1871) stammte An-
fang des 20. Jahrhunderts die Mehrzahl der Offi-
ziere zwar aus dem gehobenen Bürgertum, unter-
warf sich jedoch dem aristokratischen Wertesys-
tem. In der vom Adel, dem Offizierskorps und der
Bürokratie geprägten Gesellschaft des Deutschen
Kaiserreichs galt der adelige Offizier der vorneh-
men Garderegimenter als das gesellschaftliche
Leitbild aller übrigen Schichten. Die 1908 einge-
leitete Bewerbung der Residenzstadt Donau-
eschingen um eine Garnison führte viel schneller
zum Ziel als die des bürgerlichen Villingen, das sich
schon seit 1886 darum bemühte. Donaueschingen
besaß in der Person des Fürsten Max Egon II. zu
Fürstenberg einen der politisch einflussreichsten
Hochadeligen als Fürsprecher. Er war sowohl ein
wichtiger politischer Funktionsträger innerhalb der
Habsburgermonarchie als auch engster Vertrauter
Kaiser Wilhelms II. Als am 14. März 1913 durch -
sickerte, dass Donaueschingen eine Garnison
 bekommen sollte, fühlte sich das dreimal so gro -
ße Villingen benachteiligt. Als „Metropole des
Schwarzwaldes“ und „wichtigste Stadt Südba-
dens neben Freiburg und Konstanz“ beauftragte
sie den Reichstagsabgeordneten Duffner, sich er-
neut beim Kriegsministerium für Villingen stark zu
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machen. Am 26./ 27. Mai 1913 trafen im Bürger-
meisteramt die entscheidenden Telegramme über
die Bewilligung der Garnison für Villingen durch
die Budgetkommission und den Kriegsminister ein.
Nun begannen die Verhandlungen um die Bau-
plätze, die in beiden Städten nordwestlich der
 historischen Kernstadt und weit außerhalb des
Siedlungsgebiets lagen. Beide Städte mussten das
Gelände für die Garnison (über den Kasernen-
bauplatz hinaus auch ein größeres Gelände für
Exerzierübungen und einen Schießplatz) auf ei-
gene Kosten bereitstellen und dieses in die städ-
tische Infrastruktur einbinden. Während die Stadt
Villingen auch für die Baukosten der Kasernen-
bauten aufkommen musste, wurden diese in Do-
naueschingen aus dem Wehretat des Kriegsmi-
nisteriums beglichen.
Am 4. Oktober 1913 zog in Donaueschingen of-
fiziell das III. Bataillon des 9. Badischen Infanterie-
regiments Nr. 170 ein (die Bataillone I und II stan-
den in Offenburg). Gleichzeitig wurde in Villingen
das III. Bataillon des 8. Badischen Infanterieregi-
ments Nr. 169 stationiert (die Bataillone I und II
standen in Lahr). Die Friedensstärke eines Batail-
lons umfasste mit Offizieren und Mannschaften
etwa 620, die Kampfstärke 919 Mann. Im August
1915 waren in Villingen sogar 1400 Mann statio-
niert. An beiden Standorten gab es 1913/14 nur
provisorische Barackenunterkünfte (Abb. 2; 9; 10),
unweit des jeweiligen Baugeländes, auf dem aber
zum Teil schon die Funktionsgebäude (Waffen-
meisterei und Patronenhaus, in Donaueschingen
auch das Exerzierhaus) errichtet waren.

Kaserne Villingen

Das im Juli 1913 errichtete Barackenlager südlich
der Kirnacher Straße gehörte der Stadt und war

zunächst auf zwei Jahre an die Militärverwaltung
verpachtet. Nachdem das in Villingen stationierte
Bataillon am 6. August 1914 in den Krieg einge-
rückt war, wurde hier ein Offiziers-Gefangenen-
Lager eingerichtet (Abb. 9) und der Pachtvertrag
im Januar 1917 verlängert. Das im Februar 1915
aufgestellte II. Ersatzbataillon des 4. Badischen In-
fanterieregiments Nr. 112 wurde in 13 weiteren
Massenunterkünften untergebracht.
Die Kasernenanlage entstand nach Plänen der Vil-
linger Architekten Nägele & Weis (Abb. 3) an der
Nordseite der Kirnacher Straße (Nr. 34, 36 und 49).
Der Baubescheid datiert auf den 27. Juni 1914,
also einen Monat vor Kriegsausbruch. Als Erstes
wurden Fahrzeug- und Kammergebäude (1. Juli
1915) sowie Familienwohnhaus (15. Oktober
1915) fertiggestellt und als Unterkünfte für je 200
Rekruten genutzt. Im Dezember 1915 verhandelte
man den Grundstückszuschnitt des Offizierskasi-
nos neu. Am 14. November 1915 erfolgte die Ver-
gabe der Aufträge für Fenster und Türen der
Mannschaftsgebäude (Abb. 4–6). Doch zog sich
der Innenausbau so lange hin, dass die Gebäude
erst im August 1917 bezogen wurden. Die am
18. Mai 1916 genehmigte Kläranlage wurde erst
im November fertiggestellt. Während das Wirt-
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schaftsgebäude Ende Oktober 1917 erst zur Hälfte
eingedeckt war, hatte man das Stabsgebäude mit
den Krankenstuben Anfang Mai 1917 in Nutzung
genommen. Nachdem Deutschland am 22. April
1915 mit dem Einsatz von Chlorgas den Giftgas-
krieg eröffnet hatte, wurde am 25. Januar 1917
die Errichtung eines Gaskampfraums für Übungs-
zwecke verfügt (Abb. 3). Im Zuge der sich ständig
verzögernden Bauarbeiten warfen die Militärbe-
hörden, die sich im Mai 1918 stark in Zahlungs-
verzug befanden, dem freien Architekten Karl Nä-
gele vor, den Bauvorgang bewusst zu verschlep-
pen, um sich vor dem Fronteinsatz zu drücken, und

beriefen ihn am 3. Juni ins Feld ein. Der eingestellte
Innenausbau wurde erst 1921 zu Ende geführt.
Die Gebäude sind um einen rechtwinkligen Exer-
zierplatz gruppiert. Die Architektursprache zeigt
Einflüsse der Reformarchitektur des frühen
20. Jahrhunderts mit Anklängen an den Barock.
Die zwei- bis dreigeschossigen verputzten Back-
steinbauten sind mit Pilastergliederungen reprä-
sentativ gestaltet. Die Fassaden der beiden lang-
gestreckten Mannschaftsgebäude und des von
diesem gerahmten Wirtschaftgebäudes sind nach
Süden, zur Kirnacher Straße, gerichtet. Das Wirt-
schaftsgebäude (Abb. 1) ist über der Firstmitte
durch einen Dachturm mit Glockendach ausge-
zeichnet. Die Mannschaftsbauten sind durch Mit -
telrisalit und pavillonartige Kopfbauten akzentu-
iert; ihre Mansardwalmdächer sind mit Giebel- und
Fleder mausgauben besetzt. Die rückwärtig um
den Exerzierplatz gruppierten Bauten sind durch
zurückhaltenden Bauschmuck und Vollwalmdächer
als untergeordnete Bauten kenntlich gemacht.
Das zweigeschossige Wirtschaftsgebäude erreicht
annähernd die gleiche Höhe wie die dreigeschos-
sigen Mannschaftsbauten, da die Geschosse we -
gen des gesteigerten Sauerstoffverbrauchs in Kü-
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che, Mannschafts- und Unteroffiziersspeisesaal
höher ausgebildet sein mussten. Neben dem Ka-
sernentor schließt an der Südostecke das Stabs-
gebäude mit der durch einen Säulenportikus her-
vorgehobenen Wache an. Im Erdgeschoss waren
die Arrestzellen mit nördlich anschließendem Ge-
fängnishof untergebracht. Das Obergeschoss be-
herbergte die Arztwohnung, Untersuchungs- und
Krankenzimmer. Gegenüber, jenseits der Einmün-
dung der Richthofenstraße und vom Geviert des
Kasernenhofs abgesetzt, befindet sich die Offi-
ziers-Speiseanstalt. Die Nordostecke des Exerzier-
platzes (Abb. 8) ist durch zwei dreigeschossige
 Gebäude gefasst: an der Ostseite das Unteroffizier-
Familienhaus und an der Nordseite das Kammer-
gebäude, ein Versorgungsbau für Lagerung, Ver-
teilung und Bewirtschaftung mit Garage für die
Feldfahrzeuge im Erdgeschoss. Beiden im Hof vor-
gelagert ist das niedrige Patronenhaus. Ein gara-
gentorartiger Zugang in einer Böschung führt in
die Kläranlage. Nicht mehr erhalten sind die Waf-
fenmeisterei und der Gaskampfübungsraum an
der Nordwestecke der Anlage. Die Westseite mar-
kiert das Exerzierhaus, dessen stützenloser Innen-
raum durch schlichte Schleppgauben belichtet ist
(Abb. 7).
Die Mannschaftsbauten sind Doppel-Kompanie-
gebäude (Abb. 6). Im Gegensatz zum älteren Ty-
pus mit Mittelflur und Mittelaufgängen folgt ihre

innere Struktur dem modifizierten Seiten-Korri-
dorsystem, das sich in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts durchgesetzt hatte. Die Erschlie-
ßungsflure sind zum Exerzierplatz, die Wohn-
räume (für jeweils 10 bis 12 Mann) zur Straße hin
ausgerichtet. Im Mittelrisalit, wo die Waschräume
der beiden Kompanien aneinanderstoßen, ist das
Gebäude durch alle Geschosse von einer Trenn-
wand zweigeteilt. Die jeweils einer Gebäudehälfte
zugeordneten Treppenhäuser befinden sich in den
Eckpavillons mit den Unteroffiziers- und Schreib-
stuben. Am Erdgeschoss ist hier im Winkel von Erd-
geschossflur und Treppenhaus jeweils ein Pult-
dachanbau mit Aborten angefügt.
Das Familienwohnhaus als eigener Bautyp auf dem
Kasernengelände wurde erstmals 1889 in der Gar-
nisonsgebäudeordnung benannt. Es enthielt von
den Mannschaftsbauten separierte Dienstwoh-
nungen für Verwaltungsbeamte und für Verhei-
ratete, mit Ausnahme von Feldwebeln und Wacht-
meistern, die weiter in den Mannschaftsbauten
unterkamen. Das Villinger Familienwohnhaus ist
dreigeschossig und entsprach mit vier Wohnun-
gen pro Geschoss nicht ganz der Garnisonsbau-
ordnung von 1911, die möglichst zwei- bis drei-
geschossige Gebäude mit nicht mehr als sechs
Wohnungen vorschlug.
Mannschafts- und Offiziersspeisesäle finden sich
seit 1816/17 in den Militärbauordnungen, sepa-
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rate Offiziersspeise-Anstalten kamen seit der
Reichsgründung 1871 zur Ausführung. Bis zum
Ersten Weltkrieg entwickelten sie sich zu den oft
als Offizierskasinos bezeichneten vornehmen Ge-
sellschaftshäusern, die vom Geviert des Kaser-
nenhofes örtlich leicht abgesetzt errichtet wurden
(Abb. 2; 3). Ein Exerzierhaus gehörte seit 1871 zur
Regelausstattung einer Infanteriekaserne.
Die Binnenstrukturen der Gebäude wurden im
Zuge von Sanierungs- und Modernisierungsmaß-
nahmen und teilweise geänderte Nutzung nach-
träglich partiell umgewandelt. Seit dem Jahr 2000
haben die Bauten durch langen Leerstand und
mutwillige Beschädigungen und Zerstörungen
stark gelitten.

Kaserne Donaueschingen

Anfang 1914 rechnete man für die Donaueschin-
ger Kaserne (Villinger Straße 37, 44, 48 und Hin-
denburgring 17, 19) mit einer Vollendung zum

Oktober 1915. Die Pläne stammten aus der Feder
des Karlsruher Professors Eugen Beck, wurden je-
doch bis zur Ausschreibung der Bau arbeiten am
30. April 1914 durch das Freiburger Militärbau-
amt, die Garnisonsverwaltung und das Kriegs -
ministerium mehrfach korrigiert, bis, wohl in An-
lehnung an die Villinger Planung, beide Mann-
schafts- und das Wirtschaftsgebäude an der
Hindenburgstraße aufgereiht wurden  (Abb. 10).
Das Angebot der Berliner Firma Boswau & Knauer
lag 15000 Mark günstiger als das der ortsansäs-
sigen Firma Mall. Nachdem Bürgermeister Schön
zunächst über den Fürstlich-Fürstenbergischen
Kammerpräsidenten Künzig bei der Berliner Mili-
tärverwaltung interveniert hatte, griff Fürst Max
Egon II. persönlich vermittelnd ein. Mall bekam in
der Bürgermeisterversammlung vom 31. Juli / 1. Au-
gust 1914 den Zuschlag. Am 6. August 1914
wurde das Bataillon nach Müllheim verlegt und
von dort aus am 9./ 10. August an die Front bei
Mühlhausen im Elsass geschickt. Nach Legen der
Fundamente kam der Bauvorgang schon am
22. August 1914 wieder zum Erliegen. Als im Fe-
bruar 1915 das I. Ersatzbataillon des 4. Badischen
Infanterieregiments „Prinz Wilhelm“ Nr. 112 von
Mühlhausen nach Donaueschingen verlegt wurde,
nahm man die Bauarbeiten an den Gebäuden wie-
der auf. Im Frühjahr 1917 konnten die Geschäfts-
zimmer und erste Mannschaftsunterkünfte in Nut-
zung genommen werden. Im Frühjahr 1918 wur-
den die Bauarbeiten vorerst abgeschlossen; der
Innenausbau erfolgte wohl 1921 bis 1922. Erhal-
ten sind das Offizierswohnhaus, die äußeren Hül-
len von Familienwohnhaus und Kammergebäude
sowie die beiden neubarocken, mansarddachbe-
krönten Mannschaftsbauten vom Typ des Doppel-
Kompaniegebäudes (Abb. 11). Bei diesen ist das
Erdgeschoss durch ein umlaufendes Gesimsband
von den beiden Obergeschossen abgesetzt, die
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Monotonie der breit gelagerten Gebäudefronten
durch flache, einachsige Risalite aufgelockert.

Nutzung nach dem Ersten Weltkrieg

Das 4. Badische Infanterieregiment Nr. 112 wurde
am 31. März 1919 in Donaueschingen demobili-
siert. Den Gefallenen der beiden im Ersten Welt-
krieg in Donaueschingen stationierten Regimen-
ter wurden 1924 gegenüber vom Schloss und
1925 vor dem Donaueschinger Rathaus Denkmale
gesetzt (Abb. 12; 13). Das bis Januar 1919 in Lahr
demobilisierte 8. Badische Infanterieregiment
Nr. 169 erhielt 1928 ein Ehrenmal auf dem dorti-
gen Bahnhofsplatz. Es musste 1974 dem Bau der
B 415 weichen. Eine kleine Erinnerungstafel be-
findet sich am Villinger Mannschaftsgebäude I.
Im Versailler Vertrag wurde die Verkleinerung des
deutschen Heeres auf 100000 Mann festge-
schrieben. In einem 50 km breiten Streifen östlich
des Rheinufers durften keine militärischen Ver-
bände stationiert werden. Daher wurden die Ka-
sernenstandorte Offenburg, Lahr und Freiburg
aufgelöst, während Villingen, Donaueschingen
und Konstanz erhalten blieben. Der weiteren Nut-
zungsgeschichte als Hindenburgkaserne (Donau-
eschingen) beziehungsweise Richthofenkaserne
(Villingen) nach dem Ersten Weltkrieg kann hier
nicht weiter nachgegangen werden. Beide Kaser-
nen wurden nach 1945 nach dem ehemaligen
Kriegsminister und Marschall von Frankreich, Hu-
bert Lyautey, (1854– 1934) benannt. Sie sind als
militärbaugeschichtliche Zeugnisse des Zweiten
Deutschen Kaiserreichs Kulturdenkmale. Auch
künstlerische Bedeutung kommt der Villinger Ka-
serne zu, da die Baugruppe der Ästhetik der Re-
formarchitektur in der Nachfolge der Werkbund-
ideen entspricht. Durch ihre Nutzungsgeschichte
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts durch
französische Truppenverbände sind beide Kaser-
nen Erinnerungsorte der Versöhnungsgeschichte
Deutschlands und Frankreichs nach dem Zweiten
Weltkrieg.
Wie viele andere Militäranlagen seit Ende des Kal-
ten Krieges wurde auch die Villinger Kaserne in
den 1990er Jahren aufgelöst. Seit dem Jahre 2000
steht sie leer. Überlegungen, hier Teile der städti-
schen Verwaltung unterzubringen, wurden 2007
nicht weiterverfolgt. Als der Bürgerentscheid zur
Errichtung eines neuen zentralen Rathauses für die
Doppelstadt Villingen-Schwenningen 2012 nega-
tiv ausfiel, lebte die Diskussion um die Nutzung der
Gebäude im Februar 2013 in der Lokalpresse wie-
der auf. Jenseits öffentlicher Nutzungen werden
derzeit zwischen der Stadt Villingen-Schwennin-
gen mit dem Eigentümer, der Bundesanstalt für
Immobilienaufgaben, Konzepte zur Schaffung von
Raum für Wohnen und Dienstleistungen entwi-

ckelt. Was letztlich mit den Bauten geschehen
wird, ist allerdings weiterhin offen. Für Donau-
eschingen hat das französische Verteidigungsmi-
nisterium Anfang November 2013 mitgeteilt, im
Jahre 2014 das Infanterieregiment 110 aus Ein-
spargründen komplett aufzulösen.
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